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Mit dem Fahrrad durchstreift Franz
Ackermann gern Karlsruhe. Um
von seiner Wohnung zum Atelier

in der Südweststadt oder zur Kunstakade-
mie auf Gut Scheibenhardt zu gelangen.
Oder einfach, um jene Stadt und ihre Um-
gebung zu erkunden, die für den renom-
mierten Maler eine von vielen Heimaten
bedeutet.Weil er hier eine Professur an der
Akademie der Bildenden Künste erhielt.
„Da ist auch schon 14 Jahre her und jetzt
mache ich meine erste Ausstellung mit
Karlsruher Motiven, da ist also etwas ge-
reift“, meint der Mann mit bayerischem
Tonfall.
Für die am Freitag beginnende Ausstel-
lung „Mental Maps – Eikones“ in der
Kunsthalle Karlsruhe schuf Ackermann
eine Verbindung von Fotoalbum und de-
tailreicher, farbiger Malerei. 18 Werke, ge-
nau passend für die Vitrinengröße des
„Studiensaals“ im Hübsch-Bau an der
Hans-Thoma-Straße. Wo die (alte) kunst-

historische Welt katalogisiert wurde, ver-
knüpft Ackermann lokale und globale
Motive. Er präsentiert seine Vermessung
der Welt. Fotos von Zoo und Hauptbahn-
hof Karlsruhe schimmern durch, ebenso
die Milano-Bar, das Dörfle oder Brücken
und Trafohäuschen. „Alle haben gleicher-
maßen eine Bedeutung für mich“, sagt der
Maler. Über die Motive des Alltags in aller
Welt spricht er mal mit der Begeisterung
eines Entdeckers und mal mit der Objekti-
vität einesWissenschaftlers.Aus dieser be-
eindruckenden Haltung plus seinem
Handwerk entstehen Zeichnungen, Ge-
mälde, Wandgestaltungen in der U-Bahn,
Installationen – weltweit gefragte Kunst.
Enorm produktiv ist dieser Maler, der nur
mitten im Leben stehend die Disziplin
zur Kunst zulassen mag. „Bei mir gibt es
keinen Rückzug in ein historisches
Künstlertum, kein monatelanges krisen-
haftes Ringen um das kleinste Detail.“
Als „bayerischen Barockschrank“ hat ihn

früh einer seiner Akademie-Lehrer ein-
mal charakterisiert. Mit sympathischer,
tiefgründiger Gelassenheit bewegt sich
Ackermann in erklärenden und aktiven
Zirkeln. In seiner oberbayerischen Hei-
mat hat er einst jeden Tag und an den Wo-
chenenden Fußball gespielt und abends
gemalt. Ein jüngst verfolgtes Zweitliga-
spiel analysiert er so akribisch wie die Ar-
chitektur des Speyrer Doms, „den alle
meine Studenten gesehen haben müssen“,
Er schätzt es, alleine zu reisen. Um eine
Radfahrt von Karlsruhe entfernt oder in
aller Welt Museen, Städte, Naturschau-
spiele sowie andere Kulturen zu studieren.
Er taucht dann ein in neue Heimaten – für
die eigene Produktivität. Thomas Liebscher

In der historischen Stadt Neumarkt-St. Veit
in Oberbayern wuchs der 1963 geborene
Franz Ackermann auf. Sein Vater war Fabri-
kant und Einzelhändler. Ackermann ging
nach der Schulzeit in Altötting nach Mün-
chen und studierte Malerei an der dortigen
Kunstakademie sowie später an der Ham-
burger Akademie. Seit 2001 lehrt er Malerei
als Professor an der Karlsruher Kunstakade-
mie. Er lebt in Karlsruhe und Berlin und ist
viel auf Reisen in allen Kontinenten. lie
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Der Maler Franz Ackermann lebt und lehrt in Karlsruhe. Für eine Ausstellung in der Kunsthalle hat er
Collagen mit lokalen und globalen Motiven gestaltet. Foto: Artis

Das Kinderbuch von Mehrnousch Zaeri-Esfahani aus Karlsruhe über ihre Flucht aus dem Iran ist zwar noch
nicht erschienen, dennoch kam die Geschichte jetzt als Theaterstück auf die Bühne. Foto: Bilderlaube.de

Eine Szene aus „Weil wir kein Deutsch konnten“. Das Stück um eine iranische Familie und deren Odyssee
durch zahlreiche Flüchtlingsheime läuft in Heidelberg. Foto: Florian Merdes/Theater Heidelberg/avs

„Hier fühle ich mich heimisch“
Die Erlebnisse des Flüchtlingskindes Mehrnousch Zaeri-Esfahani als Theaterstück

Als zehnjähriges Mädchen flüchtete
Mehrnousch Zaeri-Esfahani 1985
mit ihren Eltern und drei Ge-

schwistern aus dem Iran über die Türkei
nach Deutschland. Die ersten Monate in
der neuen Heimat waren nicht einfach.
„Als Flüchtlingskind gewöhnt man sich
daran, jeden Tag gedemütigt zu werden“,
sagt sie heute im Rückblick. Inzwischen
aber lebt sie sehr gerne in Deutschland,
„weil ich mich seiner wunderbaren, ge-
wachsenen Demokratie und Freiheit ver-
bunden und verpflichtet fühle“.
Über ihre 14-monatige Odyssee durch
die Türkei und diverse Flüchtlingsheime
in Deutschland hat Mehrnousch Zaeri-
Esfahani, die inzwischen mit Ehemann
und drei Kindern in Karlsruhe lebt und
beim Diakonischen Werk in Rastatt ar-
beitet, ein (noch nicht erschienenes)
Kinderbuch geschrieben. Kürzlich er-
lebte die spannende Geschichte ihre Ur-
aufführung auf der Bühne.
Das im Heidelberger Kinder- und Ju-
gendtheater laufende Stück „Weil wir
kein Deutsch konnten“ dreht sich um
das kleine Mädchen Mehrnousch.
„Anouk Wagener, die Schauspielerin,
die mich spielt, kann sich wunderbar in
die Gefühlswelten anderer Menschen
einfühlen. Sie war mir ein Spiegel. Sich
selbst auf der Bühne zu sehen und die 14
eindrücklichsten Monate des eigenen
Lebens vor sich passieren zu sehen, hat
eine reinigende Wirkung. Situationen,
die mir fast 30 Jahre lang in Erinnerung
geblieben sind, weil sie für mich als
Kind so dramatisch waren, verlieren
plötzlich an Bedeutung“, sagt die Dip-
lom-Sozialpädagogin.
Im Theaterstück verarbeiten die Kinder
dank ihrer Fantasie und ihres Wissens-
durstes auch schwierige Situationen.
Wegen der anfänglichen Sprachbarrie-
ren kommt es auch immer wieder zu ko-
mischen und kuriosen Situationen. Bei
Mehrnouschs Ankunft als Asylsuchende
am 25. Dezember in West-Berlin war
zum Beispiel kein Mensch zu sehen. Die
Familie rätselte, wo sich die Deutschen
an diesem Tag wohl verstecken.
Würde sie gerne noch einmal in den Iran
zurückkehren? „Ja“, sagt sie, „ich würde

gerne noch einmal die Gerüche meiner
Kindheit in mich aufnehmen. Sie sind
noch in meinem Gedächtnis, aber sie
fehlen mir sehr.“ Dennoch plant sie der-
zeit keine Reise in ihre Heimat. „Ich bin
mit einem Christen verheiratet. Aus ira-
nischer Sicht ist meine Ehe nicht gültig
und ich habe drei uneheliche Kinder“,
sagt die lebenslustige Autorin. „Zum
Glück gibt es Facebook.“
Seit 1999 arbeitet Mehrnousch Zaeri-
Esfahani als Sozialpädagogin vor-
wiegend im Bereich Migration. „Derzeit
berate ich Helferkreise, die Flüchtlinge
bei ihrer Integration unterstützen.“
Sie selbst wohnt seit 2003 in Karlsruhe
und ist im Badischen längst integriert.
„Schon zwei Jahre nach meiner Ankunft
wurde Deutschland für mich zu meiner
neuen Heimat. Ich fühle mich nur hier
heimisch, weil ich keine andere Heimat
habe. Iran ist der Ort, an dem ein Teil
meiner Wurzeln vergraben liegt. Des-
halb werde ich auch immer mit Iran
verbunden sein. Nicht mehr und nicht
weniger. Ich fühle mich inzwischen aber
eher Deutschland nah.“

Unter anderem deshalb, weil Deutsche
und Mitteleuropäer insgesamt „sehr
ehrlich sind. Wenn man jemals in einem
Land gelebt hat, das von einer Diktatur
beherrscht wird, dann ist man es ge-
wöhnt, selbst viel zu lügen und belogen
zu werden. Es ist sehr erleichternd, dass
ich hier gelernt habe, nicht mehr zum
Überleben lügen zu müssen.“
Im Theaterstück hat die Familie in
Heidelberg gerade ihre erste Wohnung
bezogen, als es an der Tür klingelt. Ein
Staubsauger-Vertreter ist der erste
unerwartete, aber freundlich aufge-
nommene Besuch. Dieser verschwindet
jedoch rasch wieder, als er merkt, dass
die Familie kein Bargeld, sondern nur
Essensgutscheine und Wertmarken im
Haus hat. Wolfgang Weber/Christian Jung

Das Theaterstück „Weil wir kein Deutsch konn-
ten“ läuft noch bis Juni im Theater in Heidel-
berg (Theaterstraße 10). Es besticht durch Witz,
Emotion und Spannung und sorgt nicht nur
beim jungen Publikum für Begeisterung.
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